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WORTKLAUBER

GENERATIONEN  
OHNE ENDE

Wie wird wohl die „Generation Corona“? Ein paar Monate war die Pandemie alt,  
als die ersten Autor*innen den Begriff verwendeten – und damit einem bewährten Trend folgten.  
Seit einigen Jahren ist es angesagt, junge Menschen einer Alterskohorte mit  
Generation-Pipapo-Namen zu behängen, um damit zu behaupten:  
Weil die alle unter gleichen Voraussetzungen aufgewachsen sind, sind sie einander  
irgendwie ähnlich. Aber diese Idee ist uralt.

Te x t :  Mi c h a e l  F i n k

Schon 3000 Jahre bevor Sokrates die 
Jugend beschimpfte, weil sie stets „die 
Beine übereinanderlegt“, reagierten 
ältere Sumerer ihre Wut auf Tontafeln 
ab: „Die Jugend achtet das Alter nicht 
mehr, zeigt bewusst ein ungepflegtes 
Aussehen, sinnt auf Umsturz, zeigt 
keine Lernbereitschaft und ist ableh-
nend gegen übernommene Werte.“ In 
jeder Epoche gibt es unzählige solcher 
Schmähungen, mit denen ältere Men-
schen der jungen Generation Degene-
ration unterstellen. Dahinter steckte 
wohl schon immer ein Wahrnehmungs-
problem, denn aus Sicht älterer Leuten 
verhalten sich jüngere Menschen gern 
tendenziell unreif – die eigene Unreife 
liegt dagegen lange zurück.

SCHICKSAL, TRAUMA, SKEPSIS

Aber seit wann sprach man bestimm-
ten Generationen statt allgemeiner 
Verlotterungstendenz konkrete Eigen-
schaften zu? Karl Mannheimer hieß 
ein deutscher Soziologe, der 1928 die 
Schrift „Das Problem der Generatio-
nen“ publizierte. Seine Kernthese, ver-
einfacht gesagt: Mitglieder einer Gene-
ration erleben gemeinsame Schicksale 
und verarbeiten vielleicht gemeinsame 

Zeitströmungen auf gleiche Weise. 
Beispiele des Soziologen waren damals: 
die Jugendbewegung vor allem bürger-
licher Heranwachsender zu Beginn des 
20. Jahrhunderts und die zarten „Neu-
romantiker“. 

Traumatische Ereignisse schei-
nen wie geschaffen, eine gemeinsame 
Generation zu prägen. Kein Wunder, 
dass nach dem Zweiten Weltkrieg 
zunehmend wenige Jahrgänge als 
jeweils eigene Generation bezeichnet 
wurden. Helmut Schelsky beschrieb in 
den Fünfzigerjahren wegweisend die 
„Skeptische Generation“ der überle-
benden Kriegsteilnehmer und hoffte, 
dass diese Generation in ihrem sozi-
alen Bewusstsein und Selbstbewusst-
sein kritischer, skeptischer, misstrau-
ischer, glaubenslos oder wenigstens 
illusionsloser als alle Jugendgenera-
tionen vorher ist, dafür aber tolerant, 
ohne Pathos, Programme oder Parolen.

X UND GOLF

Dreißig Jahre später ist von Trauma 
wenig zu spüren, als die Angehöri-
gen der „Boomer-Generation“ all-
mählich erwachsen werden. Nun ist 
ein amerikanischer Autor zur Stelle, 

um den Generationenbegriff boomen 
zu lassen: Douglas Coupland recycelt 
1992 den eigentlich in den frühen 
Fünfzigern für Rocker verwendeten 
Ausdruck „Generation X“ in seinem 
Romantitel „Generation X. Geschich-
ten für eine immer schneller werdende 
Kultur“. Seine Generationsbeschrei-
bung wird sofort von den Medien auf-
gegriffen und erweitert, bis das Bild 
einer Grunge hörenden, stets ironi-
schen Nihilisten-Generation entsteht, 
die auf dicke Schlitten und das Eigen-
heim der Eltern pfeift, gerade weil die 
Alten trotz Zugehörigkeit zur Skepti-
schen Generation darauf so stolz sind.

Bald ploppt eine Generation nach 
der anderen auf. Zum Beispiel die 
„Generation Golf“, in der Florian Illies 
den eben noch bewunderten „Gene-
ration X“-Mitgliedern zuschreibt, 
weniger nihilistisch, sondern vielmehr 
hedonistisch zu sein und den von den 
Eltern angehäuften Wohlstand zu 
genießen, statt aktiv zu werden. 

VON MTV ZU MAYBE

Nun scheint es Trend zu sein, immer 
schlimmere Generationen zu entde-
cken, etwa die „MTV-Generation“ 
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(glotzt nur Musikvideos) und die „Genera-
tion Doof“ (glotzt nur RTL 2 und verhält sich 
entsprechend). „Außerdem legen sie die Füße 
hoch“, würde Sokrates beipflichten. Oder es 
werden traurige, weil chancenlose Generatio-
nen erdacht, etwa die „Generation Praktikum“ 
oder die „Generation Prekär“, die beide wirt-
schaftlich nicht in die Pötte kommen. Weil 
all die Generationen immer nur auf ein paar 
Leute zutreffen und auf den Rest nicht, erfin-
det ein schlauer Mensch die „Generation 
Maybe“, die sich offenbar nicht festlegen will 
und deswegen „Vielleicht“ heißt. 

GENERATIONSÜBERGREIFEND!

Immer wieder neue Generationen zu postu-
lieren, um damit mediale Aufmerksamkeit zu 
erregen, das verbreitet sich inzwischen derma-
ßen, dass man für entsprechende Autor*in-
nen eine „Generation Generation“ erfinden 
könnte. Doch das ist ebenso unsinnig wie jeder 
andere Versuch, große Teile der Menschheit 
mit einem Label zu versehen. Übrigens wurden 
bei früheren Generationen nur selten Frauen 
mitbedacht – siehe: die Flakhelfergeneration. 

Wer in den Achtzigern keine vermögenden 
Eltern hatte, in Ostdeutschland wohnte oder 
vor irgendeinem Migrationshintergrund auf-
wuchs, passte kaum zur „Generation Golf“. 
Und Nicht-Akademiker*innen könnten die 
prägenden Ängste der „Generation Prekär/
Praktikum“ egal sein. Auch beim Beschrei-
ben der „Generation Corona“ wird es schwer, 
einen gemeinsamen Nenner für wohlha-
bende Homeoffice-Familienkinder und prekär 
lebende Notbetreuungskinder zu finden. Trotz-
dem werden gewiss neue Generationen erfun-
den werden. Schon weil unsere Generation das 
Wort Generation so liebt. Längst haben auch 
die Dinge, die heutige Generationen („Genera-
tion App“) prägen, eine eigene Generationen-
folge bekommen. Zum Beispiel mein Smart-
phone – ist es noch „Neueste Generation“ 
oder wurde bereits ein Nachfolger generiert? 

Das abgelegte, obschon noch brauchbare 
Telefon zeigt uns die wahren Gründe für 
unsere Generationenbesessenheit: Wir haben 
Angst vorm Aussortiert-Werden. Was hilft? 
Solidarität! Wir tun uns einfach zur Gene-
ration Generationsübergreifend zusammen.

  

Arno Holz 
 

PHANTASTUS 

 
Sieben Billionen Jahre vor meiner Geburt

war ich

eine Schwertlilie.

Meine suchenden Wurzeln

saugten

sich

um einen Stern.

Aus seinen sich wölbenden Wassern,

traumblau

in

neue,

kreisende Weltringe,

wuchs,

stieg, stieß

zerströmte, versprühte sich – meine dunkle Riesenblüte!

Kein Heft ohne Gedicht.  
Diesmal aus: Poesiealbum 163: 
Arno Holz. Verlag Neues Leben, 
Berlin 1981, S. 29 
Ausgesucht hat es Marie Sander. 


